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Über das Buch

Melissa arbeitet als mobile Altenpflegerin und liebt ihren Job. Ihre alten Patienten sind ihr allesamt ans Herz gewachsen, und sie nimmt stets gebührend Abschied von ihnen. Bei einer Beerdigung ihrer Lieben auf dem Kölner Melaten Friedhof lernt Melissa den schrulligen Gärtner Heinrich kennen. Sie ist fasziniert von seinen wundervollen Blumenbeeten. Besonders fallen ihr die kupferroten Hyazinthen auf. Seine Lieblingsblumen. Die pflanze er auf die Gräber von Menschen, die keines natürlichen Todes gestorben sind. Melissa glaubt ihm kein Wort. Als Heinrich ihr jedoch etwas über die Verstorbenen erzählt, das er gar nicht wissen kann, beschließt Melissa, der Sache auf den Grund zu gehen.
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			Widmung

			Für Gabriele

		

	
		
			Kapitel 1

			Mit dem Regen kam die Kälte, und mit der Kälte kam der Tod.

			Der Tod kam nicht wirklich, aber Melissa hatte gelernt, dass jeder Roman mit einem packenden ersten Satz beginnen sollte. Und das war nun einmal der erste Satz für ihr Romanprojekt.

			Er war aus dem Nichts gekommen, hatte sie förmlich angesprungen und nicht mehr losgelassen, sodass sie ihn festhalten musste, bevor er wieder verschwand. So war das ja gern mit guten Ideen. Also tippte sie ihn direkt ins Smartphone.

			Wobei der Tod irgendwie doch gekommen war. Zumindest für Toni, denn sein Ableben war der Grund, warum sie gerade hier auf dem Friedhof war und nicht im Bikini am Fühlinger See.

			Der Tod war also da, doch von Regen und Kälte war weit und breit keine Spur. Im Gegenteil: Es war ein mörderisch heißer Sommertag.

			Zumindest war Tonis Tod tragisch. Nicht weil er unvorbereitet gekommen war. Toni war alt gewesen. Biblisch alt sozusagen. Wie es eben alle Leute waren, mit denen sie beruflich zu tun hatte. Aber Toni war mehr als nur ein Patient gewesen, ein Freund, eine Art Mentor, denn im Gegensatz zu ihr hatte er Schicksalsschläge weggesteckt und Kraft aus ihnen geschöpft. Und er hatte geschrieben.

			Richtige Bücher. Zwar waren es Sachbücher über die heilenden Kräfte der inneren Mitte, aber er hatte ihr von der Bedeutung des ersten Satzes erzählt. Und den hatte sie schon mal, fehlten bloß noch 5.177 weitere Sätze, denn aus so vielen bestand im Durchschnitt ein Roman. Das hatte sie gegoogelt. Oh ja, ihr theoretisches Wissen im Schreiben war makellos, bloß am Schreiben selbst haperte es. Nicht weil sie es nicht wollte (sie wollte es sehr). Aber ein derart intensives Hobby wie das Schreiben war nun einmal schlecht vereinbar mit einer Festanstellung in einem Zwei-Schicht-System.

			Sie sah von ihrem Smartphone auf, in das sie gerade diesen ersten Satz ihres Romanprojekts getippt hatte.

			Nur der Pfarrer war noch da und zwei Herrschaften, von denen Melissa überzeugt war, dass sie sich verlaufen hatten. Und sie. Das war irgendwie ein trauriger Abschied aus dem Leben, wie sie fand.

			Sie zog die Schultern hoch. Nun, wo der Pfarrer mit seiner kurzen Rede fertig war und symbolisch ein paar Haufen Erde auf den Sarg geworfen hatte, wandte er sich ab und nahm die beiden Fremden mit sich. Damit war Melissa ganz allein und schaute in das mit grünem Filz ausgelegte Loch. Sie hätte gern etwas Tröstendes gesagt, vielleicht ein stilles »Danke, Toni«, aber sie brachte kein Wort über die Lippen. Also stand sie nur da und dachte an ihre Freundschaft. Freunde waren sie nicht sofort gewesen. Ganz im Gegenteil – Toni hatte sie regelrecht gehasst und ihr anfangs sogar den Zutritt zur Wohnung verwehrt. Hilfe annehmen? Von einer Fremden? Niemals!

			Melissa schmunzelte bei der Erinnerung. Die Sturheit alter Menschen eben. Doch irgendwann hatte er sie doch an sich herangelassen. Dann hatten sie angefangen zu reden – viel und eindringlich, fast unaufhörlich.

			Toni war ein glänzender Redner gewesen, und trotz seines hohen Alters war er erstaunlich gut zurechtgekommen. Er hatte allein in seiner kleinen Wohnung im betreuten Wohnen gelebt. Melissas Besuche bestanden meist aus Kleinigkeiten, wie Hilfe im Bad, dem Stellen der Medikamente und einfach nach dem Rechten sehen.

			Ein ganzes Leben lang hatte Toni als Psychotherapeut gearbeitet. Er war auf ein Gebiet spezialisiert, von dem Melissa zunächst kaum etwas verstanden hatte, das sie aber dringender brauchte als alles andere: Trauerbewältigung.

			Denn sie hatte ihre Last zu tragen. Und Toni war überzeugt gewesen: Um dieser Last ein Gesicht zu geben, musste Melissa schreiben, damit all ihre dunklen Gedanken zwischen zwei Buchdeckeln gefangen waren und sie sie bei Bedarf einfach zuschlagen konnte. Zumal sie mit ihren einunddreißig Jahren im perfekten Alter für das erste Buchprojekt sei.

			»Mit zwanzig«, hatte er zu sagen gepflegt, »hältst du jedes Gefühl für einzigartig und jeden Rückschlag für das Ende der Welt. Damit schreibt man gute Tagebücher. Aber keine Romane.« Dreißig sei jedoch dieses merkwürdige Dazwischen. Man war alt genug, um zu wissen, wie schmerzhaft das Leben sein konnte, aber jung genug, um sich davon nicht einschüchtern zu lassen. Man glaubte noch immer daran, dass sich Dinge ändern konnten, das Wunder möglich waren. Und genau das brauchte in Tonis Augen ein gutes Buch.

			Schön, da war er also, der erste Satz. Fehlte bloß noch das Thema, das Genre. Auf jeden Fall sollte es etwas Melodramatisches werden. Denn auch das hatte sie einmal gelesen: Die einzigen Dinge, die in der Literatur wirklich zählten, waren der Tod und die Liebe. Von dem einen hatte sie zu viel um sich herum, von dem anderen eindeutig zu wenig.

			Irgendwo raschelte es im Gebüsch. Melissa drehte sich um, sah aber nichts. Sie wandte sich wieder dem frischen Grab zu, fixierte das schlichte Holzkreuz, auf dem der Geburtstag, das Todesdatum und der Name eingeritzt waren: Antonius Bachmann.

			Sechsundachtzig Jahre war Toni geworden. Damit hatte er seine Frau um fünfzehn Jahre überlebt. Melissa spürte, wie eine hauchdünne Träne aus ihrem Augenlid kullerte. Ja, Toni war weit mehr als nur ihr Patient gewesen. Er hatte in ihr etwas gesehen, das sie selbst lange weggedrängt hatte: Dunkelheit zwar, aber verpackt in einer kreativen Seele, die nicht mehr länger trauern wollte.

			All die Schichten im Pflegedienst, um dann erschöpft aufs Sofa zu fallen und sich irgendeiner Streaming-Serie hinzugeben, an die sie sich bereits am nächsten Morgen nicht mehr erinnern konnte. Toni hatte sie ermutigt, ihre kreative Seite zu wecken. So hatte Melissa mit Malen begonnen, mit Töpfern, schließlich mit Haikus. Doch irgendwann reichte es ihr nicht mehr, nur kleine Texte in ihr Smartphone zu tippen. Dafür war ihre Trauer zu groß. Von dreizeiligen Silbenmustern wurde sie nicht satt, sondern nur noch hungriger.

			»Du hast eine starke innere Stimme«, hatte er einmal zu ihr gesagt, »du musst sie nur nutzen.«

			Nun, wo er tot war, nagte die Erinnerung an ihr. Sie hatte ihm viel zu verdanken, vielleicht mehr, als sie ihm je hatte sagen können. Wenn sie schrieb, dann für ihn. Deswegen war sie sicher, dass ihr erstes Projekt eine Liebesgeschichte werden würde. Eine tragische Liebesgeschichte mit dramatischen Wendungen, die natürlich mit dem Tod enden würde. Ja, eine Liebesgeschichte sollte es werden. Vor allem, weil ihr eigenes Liebesleben gerade so leer war wie der Platz vor Tonis Grabstätte.

			»Ein schöner Tag für einen Abschied, nicht wahr?«

			Die Stimme kam so plötzlich, dass Melissa erschrak. Sie drehte sich um – und zuckte zusammen.

			Vor ihr stand ein Mann, wie er in keinem ihrer Bücher je vorkommen würde, weil ihr niemand geglaubt hätte. Er war groß, schlank, mit dunklem, ein wenig zu langem Haar, das ein markantes Gesicht umrahmte, fast wie aus weißem Marmor geschlagen. Doch die Augen überstrahlten alles.

			Aus ihnen traf sie ein Blick, der gleichzeitig freundlich wirkte und doch irgendwie … unheimlich war. Charismatisch bezeichnete es vielleicht am besten, auch wenn ihr das Wort zu schwach für diesen Blick vorkam.

			»Äh … ja.« Im Reflex klemmte sie sich eine ihrer braunen, nach vorn gefallenen Strähnen hinters Ohr.

			»Ich bin Hektor«, sagte er, als würde das alles erklären.

			Lächelnd lehnte er sich auf den Spaten, den er in der Hand hielt, und musterte sie mit einem Ausdruck, den sie nicht deuten konnte. Es war ihr unmöglich, sein Alter zu bestimmen. Zwischen dreißig und fünfzig schien alles möglich.

			»Wollen Sie noch lange hier stehen?« Seine Stimme war ruhig, beinahe sanft, aber etwas in seinem Ton ließ ihr einen Schauer über den Rücken laufen. »Ich würde dann gern das Grab zuschaufeln.«

			Unwillkürlich wich Melissa zurück – nicht wegen der Worte, sondern weil etwas Unsichtbares sie traf. Und erst dieser Geruch.

			Er hing in der Luft, eine Mischung aus aufgeheiztem Stein nach einem heftigen Sommerregenguss und – Gefahr. Melissa schüttelte innerlich den Kopf, weil das, was sie empfand, einfach zu absurd war. Doch es gab keine andere Erklärung: Etwas an diesem Mann zog sie unwiderstehlich an und wirkte zugleich bedrohlich.

			Sie neigte den Kopf und sah ihn fragend an. »Seit wann schaufeln Friedhofsgärtner Gräber zu?«

			Hektor richtete sich auf, hob die Schaufel und sah sie einfach nur an, mit seinen Augen, die natürlich nicht schwarz, sondern dunkelbraun waren. Er schaute an ihr vorbei und musterte das tiefe Loch, auf dessen Grund Toni lag.

			»Auch auf dem Friedhof herrscht inzwischen Personalmangel«, antwortete er trocken. »Der Grabmacher hat sich krankgemeldet. Sommergrippe.« Er zog die Nase hoch und rümpfte sie gleichzeitig.

			Melissa blinzelte. War das jetzt ein Scherz? Sie konnte es nicht sagen, und das irritierte sie mehr, als sie zugeben wollte.

			In diesem Moment hob Hektor den Kopf, blickte in den Himmel und stieß einen langen, fast melancholischen Seufzer aus. »Was für ein wunderschöner Tag«, murmelte er. »Zum Sterben schön, nicht wahr?« Unversehens warf er die Schaufel auf den Erdhaufen, drehte sich zu ihr um und sagte:

			»Wir sollten ein Stück spazieren gehen.«

			»Was? Und das Grab?«, fragte sie perplex zurück, woraufhin ihr Gegenüber unbekümmert mit den Achseln zuckte. »Ich bin sicher, Toni wird es mir nicht übel nehmen, wenn er auch noch ein wenig die Sonne genießen darf, bevor ich ihn dem Erdreich übergebe.

			»Toni?« Sie zuckte mit den Wimpern. »Kannten Sie ihn etwa?«

			Er deutete auf das Holzkreuz. »Antonius«, sagte er nur. »Da ist Toni doch naheliegend, nicht wahr?« Er lächelte. Es wirkte ein wenig verschmitzt. Ein wenig belustigt. Ein wenig herausfordernd.

			»Also«, seine Augen ruhten auf ihr. »Vertreten wir uns die Beine.«

			Nein, dachte Melissa sofort. Ganz bestimmt nicht! Wie käme sie dazu, mit einem wildfremden Mann spazieren zu gehen? Noch dazu über einen Friedhof. Ziemlich sicher begannen viele ungelöste Mordfälle genau so.

			Doch als sie den Mund öffnete, formten ihre Lippen ein Wort, das sie selbst überraschte.

			»Gern!«

		

	
		
			Kapitel 2

			Also folgte sie dem Friedhofsgärtner mit dem Namen Hektor durch die schmalen Wege des Melaten-Friedhofs. Er hatte recht, es war ein unfassbar schöner sommerlicher Nachmittag. Die alten Baumriesen warfen lange Schatten auf die Wege und Blumenbeete, das Sonnenlicht brach sich in den Blättern und malte flirrende Muster auf die Grabsteine. Der Duft von Erde, Geranien und Sommer lag schwer in der Luft. Und über all dem ertönte das Zwitschern der Vögel in den Bäumen.

			Hektor bewegte sich durch die Reihen, als gehörte jeder Stein, jedes Beet ihm. Immer wieder blieb er stehen, strich über Pflanzen, richtete Blätter und Blüten auf den Gräbern.

			»Ich mag es, wenn alles seine Ordnung hat«, erklärte er ihr. Dann ging er weiter, fast würdevoll. Melissa ließ den Blick seitlich an ihm entlanggleiten. Für einen Friedhofsgärtner war er ungewöhnlich gekleidet: schwarze Hose, schwarzes Hemd, die Ärmel lässig hochgekrempelt. Seine Haut wirkte auffallend blass für jemanden, der Tag für Tag im Freien arbeitete. Und dann diese giftgrünen Gummistiefel, die in scharfem Kontrast zur restlichen Erscheinung standen. Doch es war sein Gesicht, das Melissa gefangen nahm. Etwas Unnahbares lag in seinen Zügen, etwas, das sie nicht losließ. Er war zweifellos ein attraktiver Mann.

			»In welcher Verbindung standen Sie zu dem Verstorbenen?«, fragte er, den Blick weiter geradeaus gerichtet.

			Melissa hielt kurz inne, betrachtete eine kleine, von Efeu überwucherte Grabplatte, bevor sie antwortete.

			»Toni war einer meiner Patienten«, erklärte sie. »Ich arbeite als ambulante Pflegerin für eine Pflegeeinrichtung.« Sie seufzte. »Wenn einer meiner Patienten stirbt, nehme ich mir die Zeit, ihm ein letztes Mal die Ehre zu erweisen.«

			Hektor nickte langsam, als würde er die Antwort in sich aufnehmen. Sein Blick wanderte über die Gräber, und für einen Moment meinte Melissa, ein flüchtiges Lächeln auf seinen Lippen zu sehen.

			»War das schon immer Ihr Beruf?«, fragte er dann mit einer fast beiläufigen Neugier.

			Melissas Schultern spannten sich an. Sie zwang sich zu einem gleichgültigen Ton.

			»Eigentlich nicht«, erwiderte sie ausweichend. »Aber … ich habe meinen Beruf für eine Weile auf Eis gelegt.«

			Hektor hob die Augenbrauen, drang jedoch nicht weiter in sie, wofür sie dankbar war.

			»Und Sie?«, fragte sie rasch zurück, weil ihr der Blick zu intensiv wurde. »Waren Sie schon immer Friedhofsgärtner?« Sie betrachtete die Gummistiefel, die so gar nicht zum Rest seiner Aufmachung passen wollten.

			Seine Augen wurden groß. »Oh nein, das mache ich erst seit einer kurzen Weile … Vielleicht auch seit einer längeren.« Er drehte den Kopf nach links und rechts und sah sich aufmerksam um – als würde es ihm jetzt erst bewusst werden, wie lange er auf diesem Friedhof arbeitete.

			»Und davor?«, fragte Melissa weiter. »Was haben Sie davor gemacht?«

			Er winkte lächelnd ab. »Dies und das eben.«

			Sie gingen weiter über den asphaltierten Hauptweg, während Melissa die teils wirklich kunstvollen Grabskulpturen betrachtete, die in jedem Detail eine verborgene Geschichte erzählten. Hier eine Gitarre aus Marmor, dort ein versteinerter Geißbock mit dem FC-Köln-Logo auf der Brust. Dieser Friedhof war in jeder Hinsicht außergewöhnlich schön. Sie ertappte sich bei dem Gedanken, dass sie nichts dagegen hätte, eines Tages selbst hier zu ruhen. In erlesener Gesellschaft, denn sie wusste um die vielen Berühmtheiten, die an diesem Ort begraben lagen: Dirk Bach, Guido Westerwelle, Alfred Biolek – und natürlich Willy Millowitsch, den ihr Opa so sehr verehrt hatte.

			»Eine Pflegerin also.« Hektor sprach weiter, ohne sie anzusehen. »Das überrascht mich. Ich habe in Ihnen eher … eine Künstlerseele vermutet.«

			Melissa blieb abrupt stehen, überrascht von seinen Worten. »Eine Künstlerseele?«, wiederholte sie, als müsste sie das erst einmal sortieren.

			Er nickte kaum merklich. »Jemand, der mehr sieht als das Offensichtliche. Jemand, der Schönheit und Bedeutung erkennt, wo andere achtlos vorbeigehen.«

			Melissa spürte, wie ihr Herz einen Schlag aussetzte, weil sie das nicht zum ersten Mal hörte. Sie schluckte angestrengt, bevor sie zu einer Erwiderung imstande war.

			»Das ist … seltsam. Genau das hat Toni zu mir gesagt. Dass ich die Welt anders sehe.«

			Nun wandte Hektor sich ihr zu. Für einen Moment herrschte absolute Stille, nur das Rascheln der Blätter im Wind war zu hören. Dann lächelte er. Es war ein träges, rätselhaftes Lächeln.

			»Er hat mich ermutigt zu schreiben.« Sie biss sich auf die Lippen. Himmel, was redete sie da? Was ging den Gärtner das überhaupt an? Sie setzte sich in Bewegung. Die Intensität, die dieses Gespräch angenommen hatte, behagte ihr nicht.

			Irgendwo in der Ferne krähte eine Krähe. Vielleicht auch ein Rabe. Melissa wusste es nicht zu unterscheiden. Auf jeden Fall war es ein schwarzer Vogel, den sie aufflattern sah.

			Sie schaute sich noch einmal ausgiebig um. »Es ist merkwürdig«, sagte sie, mehr zu sich selbst als zu dem Gärtner. »So viele Leben, so viele Geschichten, und am Ende bleibt nur ein Name auf Stein.«

			»Nicht der Stein ist es, der bleibt«, korrigierte Hektor sie entschieden. »Was zählt, ist das, was niemand sieht, die Spuren, die in anderen hinterlassen wurden. Namen sind vergänglich, Grabsteine zerbröseln. Aber ein freundliches Wort, eine helfende Hand, das ehrliche Füreinander-da-Sein. Das tragen Menschen weiter von dem Verstorbenen in sich, ohne es überhaupt zu merken.«

			Darüber dachte sie nach. »Sie sprechen über den Tod, als wüssten Sie mehr als andere darüber.«

			Er grinste. »Berufsbedingt wird das wohl zutreffen.«

			Sie schwiegen eine Weile, während sie weiter die Reihen der Gräber entlanggingen. Schließlich blieb ihr Blick an einem Grab hängen, das von weißen Rosen geschmückt war.

			»Meine Mutter wurde auch auf diesem Friedhof begraben«, sagte sie leise. »Zwei Jahre ist es bald her. Manchmal fühlt es sich an wie gestern.« Sie holte tief Luft, um die aufkommenden Gefühle in den Griff zu bekommen.

			Hektor betrachtete sie aufmerksam mit seinen dunklen Augen.

			»Der Tod ist nicht das Ende. Er ist nur eine Tür. Die meisten fürchten sich davor, weil sie das Dahinter nicht sehen können.«

			Eine nicht näher zu erklärende Verwirrung breitete sich in ihr aus. Wieso hatte sie ihm von ihrer Mutter erzählt? Sie schnaubte innerlich über sich selbst. Ein Seelenstriptease mit einem Fremden war so gar nicht ihr Ding.

			»Fortgegangene Menschen, die wir lieben, leben in uns weiter«, fuhr er sanft fort. »In jedem Gedanken, in jeder Handlung.«

			Melissa schluckte. Gut, das waren schöne Worte. Tatsächlich trafen sie etwas in ihr, das sie lange verdrängt hatte.

			Sie hatten den Hauptweg verlassen und schlenderten zwischen Grabsteinen, die so alt wirkten, als hätten sie schon einmal die Welt untergehen sehen. Über ihnen schwangen die Äste alter Bäume wie schlaffe Arme, die ihnen zuwinkten.

			»Stand Ihr Patient Ihnen denn sehr nahe?«

			Melissa dachte intensiv über diese Frage nach.

			»Ich denke ja«, sagte sie schließlich. »Toni war ein guter Mensch. Er hat selbst dann seine positive Einstellung nicht verloren, als es ihm gesundheitlich immer schlechter ging.«

			»Und er hat Sie zum Schreiben bewegt?«

			Melissa nickte. »Er war Therapeut. Psychotherapeut. Er verstand eine Menge von Trauerbewältigung.« Sie senkte den Blick, betrachtete den knirschenden Kies unter ihren Füßen. »Er dachte, das Schreiben könnte mir helfen.«

			»Und was schreiben Sie?«

			»Nicht Sie, bitte. Ich bin Melissa.« Sie lächelte ihn verschmitzt an. »Ich muss mich nicht älter fühlen, als ich bin.« Und bei den Göttern, sie fühlte sich alt. Seit sie die dreißig im letzten Jahr überschritten hatte, schien ihr Körper rapide abzubauen. Immer öfter zwackte es hier und dort, und die Müdigkeit wollte gar nicht mehr aus ihren Knochen verschwinden. Andererseits hatte sie einen wirklich anstrengenden Job.

			Sie zögerte mit ihrer Antwort. Was sollte sie sagen? Dass sie gerade mal einen guten Satz ihrer Romanidee zustande gebracht hatte?

			»Na, ein Buch eben«, sagte sie.

			Der Gärtner nickte nur, ging in die Hocke und löste vorsichtig einen Keimling aus dem Kies. Mit noch größerer Sorgfalt suchte er in der Grasnarbe eine Stelle, bohrte mit dem Zeigefinger ein kleines Loch und setzte das Pflänzchen hinein. Dann erhob er sich und kam zu ihr zurück, als wäre nichts geschehen.

			»Du solltest einen Krimi schreiben, Melissa. Das Leben ist voll von Kriminalgeschichten.« Er breitete die Arme aus. »Schau dich um. Eine Wiese voller düsterer Kriminalgeschichten.«

			Melissa öffnete den Mund, wollte etwas erwidern. Sie schloss ihn aber wieder sofort, weil sie nicht wusste, was.

			Hektor nahm die Arme wieder runter und schüttelte den Kopf. »All die rastlosen Seelen, die hier liegen.« Dann hob er das Kinn und sah sie an. »Wie ist dein Freund gestorben?«

			»Herzstillstand«, sagte Melissa. »Er war alt, hatte ein schwaches Herz und ist im Schlaf friedlich eingeschlafen.« Sie erinnerte sich daran, wie ihre Kollegin es ihr bei der Dienstübergabe berichtet hatte – und wie ihr in diesem Moment erneut der Boden unter den Füßen weggezogen worden war. An den Verlust lieber Menschen gewöhnte man sich wohl nie.

			Hektors Gesicht verzog sich zu einem schmalen Lächeln. Seine Augen jedoch blieben ernst, bohrend. Dann wurde sein Blick düster, so richtig »Ich-weiß-etwas-das-du-nicht-weißt«-düster.

			»Von friedlich kann keine Rede sein«, sagte er mit einer Stimme, als hätte er einen Löffel Graberde gegessen und mit Whiskey nachgespült. »Seine Seele ist unruhig.«

			Unwillkürlich wich Melissa vor ihm zurück. War das der Moment, in dem sich ihr fremder Spazierpartner als Psychofreak entlarvte? »Ähm … Wie bitte?«

			»Ich spüre es.« Hektor trat einen Schritt näher an sie heran. »Er hängt fest.« Sein Blick ruhte unablässig auf ihr. »Zwischen dem, was war, und dem, was kommen soll.«

			Melissa lächelte krampfhaft und hob die Hände.

			»Okay … Hektor. Das wird jetzt ein bisschen creepy.« Sicherheitshalber setzte sie einen weiteren Schritt zurück.

			Und wieder schloss er zu ihr auf. In seinen Augen flackerte nun etwas, das entweder Magie oder ein sehr merkwürdiger Lichtreflex war. Sie wollte sich von ihm abwenden, doch er hielt sie auf.

			»Ich habe dich nicht zufällig angesprochen, Melissa. Nein. Ich will, dass du für mich herausfindest, was ihn hier hält.«

			Sie starrte ihn an. »Das ist doch jetzt ein Scherz!«

			»Ganz und gar nicht.« Er lächelte. Aber nicht dieses beruhigende Lächeln, das man von netten Menschen kannte. Es war ein Lächeln, bei dem man sich fragte, ob man gleich in einem Keller ohne Ausgang landete.

			Das Lächeln wurde breiter. Gruseliger. »Als angehende Krimiautorin sollte es doch dein Expertengebiet sein, nicht wahr?«

			Genau in diesem Moment fing ihr Armbandwecker an zu piepen, schrill wie ein nervöses Frettchen. Melissa zuckte so arg zusammen, dass sie fast einen Grabengel umgestoßen hätte, der sich in ihren Rücken bohrte. Sie starrte auf die Uhr. Verdammt, sie war viel zu spät.

			»Ich … Ich muss jetzt wirklich los«, stieß sie hervor, während sie sich am Engel entlangtastete und langsam rückwärts ging, ohne den Gärtner in seinen grünen Gummistiefeln den Rücken zuzuwenden.

			Hektor sagte nichts, stand einfach nur da, als wäre er selbst eine Statue.

			Nach wenigen Metern wandte Melissa sich dann doch um und ging schnellen Schrittes den Weg entlang. Selbst als sie durch das Friedhofstor trat, hatte sie das Gefühl, dass er noch immer dastand, zwischen den Schatten der Engel und Grabsteine, und ihr hinterherlächelte.

		

	
		
			Kapitel 3

			Der Gärtner

			Nach getaner Arbeit stand er zufrieden vor dem Grab und hatte die Hände locker auf die Schaufel gestützt. Körperliche Arbeit – auch das war eine Erfahrung. Sie machte keinen Spaß und schmerzte mitunter. Doch wenn sie bewältigt war, durchströmte ihn ein seltsam befriedigendes Gefühl, das nicht mit Lust einherging. Das war neu für ihn. Und äußerst interessant. Konnte er hier unten womöglich doch noch etwas lernen?

			Sein Blick ruhte auf dem Holzkreuz mit dem eingravierten Namen Antonius.

			Toni.

			Seine Arbeit war getan. Doch etwas stimmte noch immer nicht.

			Der Hauch einer Stimme flackerte umher, brüchig, zu leise für menschliche Ohren. Doch er hörte sie deutlich. Ein heiseres Wort, wieder und wieder.

			Er schloss die Augen. Die Rastlosigkeit kroch wie kalter Nebel in seine Knochen. Die Seele des Mannes, die hier liegen sollte, war nicht durch das Tor gegangen. Sie irrte verwirrt umher. Er spürte ihr Flattern zwischen den Ästen wie bei einem verletzten Vogel.

			Das war schlecht. Das Tor musste genährt werden. Das war seine gottgegebene Aufgabe.

			»Du wirst hinabgehen«, hatte er die Stimme seines Bruders im Ohr. »Du wirst ihre Wege beschreiten. Als einer der Ihren. Deine Hände werden Erde fühlen, dein Herz wird schlagen, und jeder Schritt wird dich altern lassen. Langsamer zwar, damit du genügend Zeit hast, um Buße zu tun, aber du wirst den Schmerz der Sterblichkeit kennenlernen.«

			Also nährte er das Tor.

			Nicht mit irgendwelchen Seelen, sondern mit reinen. Seelen, die frei von Schuld, Lüge und Bosheit waren. So hatte sein Bruder es von ihm gefordert.

			Und genau darin lag das Problem: Die Erde dieser Zeit war ein miserables Jagdrevier. Reine Seelen waren selten wie Oasen in der Wüste.

			Natürlich war das kein Zufall. Er hatte ihn genau hierhergeschickt, in diese Epoche, in der die meisten Menschen mit ihren Lastern starben wie mit Taschen voller Steine, die sie auf den Grund eines tiefen Sees zogen. Sollten sie doch, was kümmerten ihn die Schicksale dieser armseligen Wesen.

			Wobei er sie nicht alle abgrundtief verabscheute. Seit er unter ihnen weilte, hatte er auch die eine und andere Annehmlichkeit der Sterblichkeit zu schätzen gewusst. Man empfand intensiver, wenn man nicht ewig existierte. Insbesondere das Essen hatte es ihm angetan. Es war nicht so, dass er nie aß, aber er hatte es bislang nicht tun müssen. Das Essen hatte einfach keinen großen Stellenwert in seinem Dasein gehabt. Es gab kein unbändiges Verlangen, kein Ziehen im Magen. Keinen Hunger. Aber nun hing sein endliches Leben davon ab. Und das Essen … es war so unglaublich intensiv. Alles schmeckte anders. Nach Sonne, nach Regen. Nach Leben! Wenn es um kulinarische Genüsse ging, erwiesen sich die Sterblichen als wahre Götter.

			Und doch musste er sich mit den Plagen herumschlagen. Mit den Seelen. Es war schön, sie unter der Erde zu wissen. Für sein Empfinden konnten es gar nicht genug sein. Unter anderen Umständen wäre ihm das Schicksal jedes Einzelnen völlig gleichgültig gewesen. Aber die Umstände waren eben nicht anders, sondern so, dass es ihm nicht egal sein durfte, wenn er zurückwollte.

			Und all das hatte er seinem Bruder zu verdanken. Wobei …

			Der Grund für seine Verbannung ruhte schwer zwischen ihnen: die Tochter.

			Seine Tochter.

			Es war sein größter Fehler gewesen, zugegeben. Aber was konnte er dafür? Er war auch nur ein Gott und für die wahre Schönheit einer anderen Göttin leicht empfänglich.

			Für seine Empfänglichkeit war er nun bestraft und aus dem Weg geräumt worden. Im Grunde war diese Strafe reine Schikane. Die relative Sterblichkeit, der Dreck unter den Fingernägeln, das ewige Rasenmähen und Heckenschneiden – und dann die Jagd nach reinen Seelen in einer Zeit voll Neid, Habgier und Intrigen.

			Er trat einen Schritt näher an das Grab, kniete nieder, nahm eine Handvoll Erde auf und ließ sie durch die Finger rieseln. Kälte kroch über seine Handflächen. Sie stammte nicht vom Boden, sondern von der Seele selbst. Was stimmte denn dieses Mal nicht mit ihr? Sie schien verstrickt in etwas, das er noch nicht sehen konnte.

			Sein Blick glitt noch einmal über das Grab. Die Seele schwebte knapp über der Erde, kaum sichtbar, ein Schimmer in der trüben Luft. Schon wieder. Viel zu oft in letzter Zeit. Und das wurde allmählich zu einem Problem. Genau deshalb brauchte er sie.

			Diese Seele war nicht gegangen, weil sie gehen wollte, sondern weil jemand dafür gesorgt hatte. Und das war schlecht. Richtig schlecht. Schließlich war er Friedhofsgärtner und nicht Sherlock Holmes.

			Doch das änderte nichts daran, dass ihm diese Seele für sein Konto verwehrt wurde. Wie so viele andere in letzter Zeit. Das konnte er nicht länger zulassen. Und diese Frau … Melissa …, er mochte sie. Darum hatte er den Samen in ihr gepflanzt – in der Hoffnung, dass der Keim bald aufbrechen würde. Denn sie hatte das, was vielen fehlte: eine Makellosigkeit, obwohl auch auf ihrer Seele tiefe dunkle Flecken sichtbar waren. Aber welche Seele konnte schon von sich behaupten, absolut rein zu sein?

		

	
		
			Kapitel 4

			Umständlich hielt Melissa die schwere Einkaufstüte in ihren Händen, während sie über den schmalen Steg zum Domizil ihres Vaters ging. Unter ihr gluckerte das Wasser, in dem sich die verzerrten Silhouetten der drei Kranhäuser spiegelten, die wie überdimensionale Wächter am Ufer standen.

			Das Hausboot schaukelte leicht, als sie den Fuß auf die letzte Holzplanke setzte. Neben dem Eingang lag ein einzelner abgetragener Sneaker.

			Sie klopfte, wartete kurz, öffnete dann die Tür und trat ein. Der vertraute Geruch nach Kaffee, Holz und einem Hauch Motoröl empfing sie. Außerdem war da eine Note von kaltem Rauch. Sie rümpfte die Nase. Und das, obwohl ihr Vater ihr hoch und heilig versprochen hatte, mit dem Rauchen aufgehört zu haben. Er war einfach unverbesserlich.

			»Hallo«, rief sie ins Halbdunkel. »Ich bin mit den Einkäufen zurück.«

			Aus dem hinteren Bereich des Bootes drang ein Grunzen.

			Melissa wuchtete die Tüte auf den Küchentisch und schnaufte. Sie sah sich um. Das Innere war eng, aber gemütlich, vollgestopft mit unzähligen Büchern, Fotos und maritimen Erinnerungen an die Zeit, als ihr Vater noch zur See gefahren war. Einmal mehr bewunderte sie es, dass er es schaffte, in diesem kleinen Raum Ordnung zu halten – trotz seiner momentanen Einschränkung.

			»Melissa!« Ihr Vater kam aus dem Badezimmer und humpelte auf sie zu. Der rechte Fuß steckte in einem massiven Gips. Er trug ein ausgewaschenes Pink-Floyd-Shirt und seine Lieblingsjeans, die an den Knien stark ausgebeult war. Sein Gesicht war sonnengegerbt, die grauen Haare unordentlich, und in seinen Augen lag dieser Schalk, mit dem er Melissa oft den letzten Nerv raubte.

			Sie kam ihm entgegen und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. Während sie das tat, schnüffelte sie aufmerksam an ihm und verzog missbilligend das Gesicht. Ohne einen Kommentar zwar, aber theatralisch und vorwurfsvoll genug, dass ihr Vater es mitbekam.

			Er ignorierte es und blinzelte in die Tüte: »Hast du alles bekommen?«

			»Alles, was du mir per WhatsApp geschrieben hast.«

			Das war ein echter Vorteil ihres allein lebenden Vaters. Obwohl der größte Teil von ihm in der Vergangenheit verankert war, so wie dieses Hausboot, auf dem er das ganze Jahr über lebte, war er zumindest in Sachen Technik im Hier und Jetzt angekommen. Es gab keine technische Spielerei, die ihn nicht interessierte. Und so sah es im Innern des Hausboots eher wie in der Hobbywerkstatt eines Fernsehtechnikers aus statt wie im Reich eines siebenundsiebzigjährigen Rentners, der genug von der Gesellschaft hatte – insbesondere von seinen Nachbarn in der Reihenhaussiedlung in der Vorstadt.

			»Braves Mädchen.« Liebevoll tätschelte er ihre Hand.

			»Wie geht es deinem Fuß?«

			»Gehen tut er gerade nicht so gut.« Mit einem Grinsen klopfte er gegen den Gips. »In zwei Wochen bin ich das Ding los. Dann kann ich auch wieder allein einkaufen gehen. Und guck mal hier, die Postbotin hat sogar darauf unterschrieben.«

			Melissa wusste, dass er ein Faible für die Postbotin hatte. Anscheinend hörte das auch im hohen Alter nicht auf.

			Sein Grinsen wurde weicher. »Hast du Hunger? Ich könnte uns eine Dose Makrelen öffnen. Du siehst müde aus. Schläfst du genug?«

			Melissa holte Luft, um ihm zu antworten, als er bereits die nächsten Fragen auf sie abschoss.

			»Mutest du dir nicht zu viel zu? Dass du mich ständig besuchen kommst, meine ich. Kümmerst du dich genug um dich selbst?« Er kniff die Augen zusammen. »Ich meine, du siehst wirklich müde aus. Liegt es an der Schichtarbeit, bekommt sie dir nicht mehr? Und überhaupt«, holte er weiter aus. »Wann hast du dir das letzte Mal Zeit für dich genommen? Warst du mit Freunden aus? Im Kino? Zu einem Rendezvous?«

			»Paps!«

			Beschwichtigend hob er die Hände.

			»Ich mache mir eben Sorgen.«

			»Das musst du wirklich nicht«, belehrte sie ihn. »Ich war es schließlich nicht, die beim Gehen über den Bordstein gestolpert ist und sich den Fuß gebrochen hat.«

			»Und das Schreiben«, wechselte er das Thema. »Meinst du das wirklich ernst, dass du ein Buch schreiben möchtest?«

			»Ja-ha«, erwiderte Melissa langsam. »Warum denn nicht!« Sie hätte ihm nicht davon erzählen sollen. Doch zu stolz war sie auf ihre Haikus gewesen, die beinahe schon literarischen Anspruch hatten. Von dort war es nur ein kleiner Schritt zu der geschwellten Brust, mit der sie ein ganzes Romanprojekt angekündigt hatte. Außerdem hatte Toni ihr gesagt, dass Dinge erst dann Gestalt annahmen, wenn man sie in Worte fasste.

			Ihr Vater lächelte allwissend. »Weil das so typisch für dich ist. Ständig beginnst du in letzter Zeit Dinge und lässt sie dann im nächsten Moment wieder bleiben.«

			Erbost stemmte sie die Hände in die Hüften. »Das ist doch gar nicht wahr.«

			»Und was ist mit der Porträtmalerei?« Er reckte ihr den Daumen entgegen. »Das Bassspielen in dieser grässlichen Punk-Band?« Er ließ den Zeigefinger folgen und hob dann den Mittelfinger an. »Oder diese Impro-Theatergruppe, der du dich angeschlossen hast?« Nun kam der Ringfinger: »Der Töpferkurs?«

			Melissa fuhr mit der Hand durch die Luft, damit er ruhig wurde. »Ich bin eben auf der Suche nach einem Ausgleich. Nach einem kreativen Hobby.«

			Er schüttelte den Kopf. »Du läufst weg.«

			Melissa knirschte mit den Zähnen. »Das stimmt nicht!«

			Doch ihr Vater nickte vehement. »Du läufst weg«, beharrte er weiter. »Vor dem, was passiert ist. Deshalb hast du auch diesen Job in der ambulanten Altenpflege angenommen.«

			»Ich mag alte Menschen eben.«

			»Ach ja?« Nun lachte er lauthals. »Bloß deinen alten Herrn nicht!«

			»Natürlich mag ich dich auch«, hielt sie dagegen. »Du bist nur so …«

			»Ehrlich?«

			»Verbohrt. Und anstrengend!«

			Er neigte den Kopf und betrachtete sie intensiv, als müsste er darüber erst einmal nachdenken. »Weil ich die Wahrheit ausspreche. Du kannst nicht davor davonlaufen. Ebenso wenig brauchst du ein Hobby. Du hattest deine Berufung bereits gefunden. Erinnere dich! Sie hat dich voll und ganz ausgefüllt.«

			Sie hasste diese Gespräche. Weil sie nie auf Augenhöhe verliefen. Weil er nun einmal der Mensch war, der sie am besten durchschaute.

			Demütig schloss sie die Augen, um seinem Blick zu entkommen. Natürlich wusste sie, dass er recht hatte. Aber nach allem, was passiert war, konnte sie unmöglich wieder in ihren alten Job zurück.

			»Ich mache mir eben Sorgen um dich«, sagte er noch einmal, leiser, viel sanfter. Sie sah ihn an, diesen Mann, ihren Vater, den sie zu spät wirklich kennengelernt hatte. Zwar war er immer da gewesen, aber doch kaum präsent. Als Binnenschiffer hatte er die meiste Zeit auf den Flüssen Europas verbracht und war selten nach Hause gekommen. So hatte sich Melissas Leben fast ausschließlich zwischen ihr und ihrer Mutter abgespielt. Nun aber hatte sich alles geändert. Vater und Tochter hatten zusammenfinden, sich erst kennenlernen müssen. Eine Erfahrung, die zugleich bereichernd, aber eben auch anstrengend war.

			»Du musst dir keine Sorgen um mich machen, ich komme zurecht. Wirklich.« Und das stimmte. Sie kam klar. Sehr gut sogar. Obendrein liebte sie ihren neuen Job. Sie war nie jemand gewesen, der es in einem Büro ausgehalten hätte. Die Aufgabe im ambulanten Pflegedienst kam ihr da sehr gelegen, denn was ihr wirklich am Herzen lag, war der direkte Umgang mit Menschen.

			»Aber du bist viel zu oft allein.«

			Nun war es an Melissa zu lachen. »Das sagt ausgerechnet die Person, die zurückgezogen von der Welt auf einem Hausboot lebt!«

			»Mit deiner Mutter hatte ich meine Zeit mit dem Menschen, den ich über alles geliebt habe.« Er zog eine Schnute, die beinahe beleidigt wirkte. »Ich darf nun allein sein.«

			Melissa bekam einen Kloß im Hals, weil ihr schlagartig wieder klar wurde, wie schmerzlich ihre Mutter in dieser Konstellation fehlte. Aber so war das Leben nun mal.

			»Wie war die Beerdigung?«

			Sie setzte sich ihm gegenüber, strich ihm eine Haarsträhne hinters Ohr. Ein kurzer Schatten flog über ihr Gesicht. »Schwer, ehrlich gesagt. Er war einer meiner liebsten Patienten. Und dann dieser Friedhofsgärtner …« Sie zögerte, suchte nach Worten, die sie selbst noch nicht so recht gefunden hatte. Nach wie vor war ihr Hektor äußerst suspekt. Den ganzen Einkauf über und die Fahrt durch die halbe Stadt hindurch bis zu ihrem Vater hatte sie darüber nachgedacht, was sie von dieser skurrilen Begegnung halten sollte.

			»Du hast also einen Mann kennengelernt?« Ihr Vater hob eine buschige Braue und hatte dabei ein belustigtes und zugleich hoffnungsvolles Grinsen im Gesicht, das Melissa gekonnt ausblendete.

			»Ich habe den Friedhofsgärtner kennengelernt«, stellte sie klar.

			»Den männlichen Friedhofsgärtner.« Auch ihr Vater war ganz gut im Klarstellen.

			Melissa ging auf dieses Spiel nicht ein. Sie wusste schließlich, wohin das führte. Zu einer Litanei an Vorwürfen.

			»Ich meine es doch nicht böse«, sagte er. »Ich möchte dich nur warnen. Zu lange allein zu sein ist gefährlich. Wenn du einmal feststellst, wie friedlich es ist, willst du mit anderen Menschen nichts mehr zu tun haben.«

			Diese Gefahr sah Melissa nicht. Sie mochte Menschen.

			»Er hat etwas Seltsames gesagt«, lenkte sie das Gespräch auf den Friedhofsgärtner zurück. »Als würde er glauben, dass Toni nicht einfach so gestorben ist.«

			Ihr Vater legte die Hände ineinander. »Wie denn dann?«

			»Nun ja.« Melissa druckste herum. »Es klang fast so, als glaubte er, dass es kein natürlicher Tod war.«

			Nun schossen seine beiden buschigen Brauen in die Höhe.

			Melissa dachte über die Worte nach … dass Tonis Seele keine Ruhe fände. Innerlich schüttelte sie den Kopf. Das konnte sie ihrem Vater unmöglich sagen, er würde lauthals loslachen. Und ganz bestimmt zu Recht. Dennoch ließ es sie nicht los. Vielleicht lag es an Hektors Art, die ihr so verbindlich vorgekommen war. Vielleicht an diesem intensiven Blick, mit dem er sie dabei angesehen hatte.

			»Ich kann es dir nicht näher erklären«, sagte sie ausweichend. »Er machte Andeutungen, als wüsste er etwas, ohne genau darüber reden zu können.«

			Draußen schipperte ein Frachtschiff vorbei. Melissa spürte, wie es unter ihr schwankte. Für sie war es unvorstellbar, wie man auf einem Boot leben konnte. Sie mochte es, festen Boden unter den Füßen zu haben.

			Ihr Vater musterte sie ernst. »Manchmal hören Menschen auf Friedhöfen Dinge, die andere nicht hören wollen.«

			Melissa nickte zögerlich. »Vielleicht ist es das, ja.«

			»Bleibst du noch auf einen Kaffee?«

			Melissa schüttelte den Kopf, obwohl sie in diesem Moment nichts sehnlicher wollte. Aber die Zeit saß ihr im Nacken. Außerdem stand sie nicht auf die stundenlang vor sich hin köchelnde Filterplörre, die ihr Vater Kaffee nannte. Der Geschirrstapel in der Spüle verriet ihr zudem, dass es bestimmt keine saubere Tasse mehr gab. Also stand sie auf und machte sich an den Abwasch.

			»Das musst du nicht tun«, ermahnte ihr Vater sie.

			»Ist doch keine große Sache.«

			Erneut klopfte er auf den Gips. »Sobald ich wieder fit bin, fahre ich zum Baumarkt und kümmere mich um die Ersatzteile der Spülmaschine.«

			»Tu das.«

			Melissa drehte den Wasserhahn auf und begann indessen, die Einkäufe aus der Tüte zu räumen und in die Schränke zu verstauen. Hinter ihr knarrte das Holz, als sich ihr Vater auf der Sitzbank zurücklehnte.

			»Was meinst du?«, fragte er beiläufig. »Hältst du es für möglich, dass beim Tod deines Patienten etwas nicht gestimmt hat?«

			Die Frage traf sie unerwartet. Sie verharrte mitten in der Bewegung, mit einer Packung Nudeln in der Hand. Spiralnudeln, die mochte ihr Vater am liebsten. Nicht die billigen, sondern die teuersten, die es im Supermarkt zu kaufen gab. »Denn nur die sind gerade gut genug, wenn keine Zeit zum Selbermachen bleibt«, wie ihre Mutter immer gesagt hatte. Nudeln spielten in ihrer Familie eine große Rolle, immerhin war Melissas Mutter gebürtige Sizilianerin gewesen.

			Sie bugsierte die Packung ins Vorratsregal und dachte wieder über die Frage ihres Vaters nach.

			Zum ersten Mal ließ sie den Gedanken zu, dass Tonis Tod keine natürliche Ursache haben könnte.

			Das Wasser in der Spüle stand schon gefährlich hoch. Hastig drehte sie den Hahn ab. Ihre Finger zögerten kurz, bevor sie nach der Handtasche griff, die neben der Einkaufstüte stand.

			Mit einem festen Zug öffnete sie den Reißverschluss, holte das Diensttablet hervor, legte es vor sich auf den Tisch und klappte es auf. Mit ihrem Zugangscode meldete sie sich im Programm an. Der Pflegedienst, für den sie arbeitete, nutzte MediFox Care, eine gängige Software, in der alle Einsätze und Pflegedokumentationen hinterlegt waren.

			Die Startseite zeigte einen Überblick aller Patienten, die sie betreute. Sie tippte auf den Namen Antonius Bachmann und war überrascht, dass dessen Akte auch über eine Woche nach seinem Tod noch offen war. Und dann war sie doch nicht überrascht, weil es einfach zu wenige Mitarbeiter im Pflegedienst gab und niemand mit den Arbeiten hinterherkam. Sofort öffnete sich sein digitales Verzeichnis: Pflegeberichte, Medikamentenpläne, Besonderheiten. Toni war kein hinfälliger Mann gewesen. Zwar ziemlich schwach auf den Beinen, mit einem noch schwächeren Herzen, aber mit einem messerscharfen Verstand, wie er selten war bei Menschen seines Alters.

			Sie scrollte durch die letzten Einträge. Blutdruckwerte, Puls, Sauerstoffsättigung – nichts davon sah ungewöhnlich aus. Als letzten Eintrag entdeckte sie den Bericht vom Todestag, der insofern auffällig war, dass es ihn gar nicht gab. Kurz hielt sie inne. Was wusste sie überhaupt über Tonis Tod? Sie war davon ausgegangen, dass er an Herzversagen gestorben war. Zumindest war es das, was die Kollegin ihr mitgeteilt hatte. Am Tag seines Todes hatte sie keinen Dienst gehabt. Bislang gab es keinen Grund, daran zu zweifeln. Tonis Herz war sozusagen seine Achillesferse, daraus hatte er nie einen Hehl gemacht. Aber warum gab es dann keinen entsprechenden Abschlussvermerk in seiner Akte?

			Sie fand auch weder einen Eintrag über die Medikation noch über die getroffenen Maßnahmen. Laut Vermerk war der diensthabende Pfleger ein Markus Richter. Und das war noch merkwürdiger.

			Ihr Herz schlug schneller. Denn der Name sagte ihr nichts. Der Pflegedienst Engelrot war keine kleine Einrichtung, mehrere Dutzend Pflegefachkräfte arbeiteten dort. Und doch kannte sie die meisten, und wenn es nur vom Namen her war. Ganz sicher gab es in ihrem Team niemanden, der Markus Richter hieß.

			»Und?«, hakte ihr Vater nach. »Alles in Ordnung?«

			Melissa nickte und schüttelte gleich darauf den Kopf.

			»Ja«, sagte sie, ließ aber ein rasches »Nein« folgen. Sie hob den Blick und schaute ihren Vater an. »Ich weiß es nicht. Irgendetwas ist vielleicht wirklich seltsam.«

			Ihr Vater beäugte sie. »So seltsam wie das, was der Friedhofsgärtner zu dir gesagt hat?«
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